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WEWWZ

Jacco hungert
„Du willst hinausgchen , Jacco ? Bleib hier ; du bist schwach. Du

hast nichts gegessen !"
Das sind die Morte einer Mutter , herb gesprochen und doppelt

herb wiedergcgeben non ruhigen , kahlen Wänden einer düsteren
Behausung , in einer grohen prächtigen Stadt , unter südlicher
Sonne .

Jacco antwortet : „Ich möchte doch gern hinuntergehen . Hier
oben denke ich an den Hunger , weil ich immer dabin sehen muh,
wo sonst das Essen steht und das Brot liegt .

" — „Za , aber heute
ist Markt , und wenn du gehst , wirst du viel sehen , was zu essen
ist , und was du doch nicht essen kannst."

„Nein Mutter, " ruft Jacco und schaut seiner Mutter blank ins
Gesicht. so dah selbst ihre Züge etwas von dieser Blankheit abbe¬
kommen . „Weiht du . da ist ein Mann , der Feigen verschenkt , wenn
der Markt zu Ende ist und sie nicht alle verkauft sind . Früher hat
er sie immer ganz wütend auf das Pflaster geworfen, und als ich
sie auflesen wollte, bat er böse auf mich geschaut , aber am nächsten
Markttage bat er mich wiedercrkannt , wie ich so nebenan bei den
kleinen Papageien stand, die 30 Cent kosten, und er bat mich ge¬
rufen und gefragt , wo ich meine Mütze hätte . Aber ich habe doch
keine Mütze. Da bat er wir eine Zeitungsdüte zu halten gegeben
und bat üe vollgeschütrelt mit Feigen und noch einen Berg daraus ,
dah die Düte garnicht zuging.

"
Das ausgegangene Blanke im Gesichte der Mutte hatte sich in-

iwischen in Staunen gewandelt : „Und was hast du gemacht mit
den vielen Feigen ?"

„Es kamen andere Jungen . Die lauern mir immer auf . Als ich
an ihnen vorbei wollte , riefen sic : „Bettler , Bettler !" Das ärgerte
mich. Ich machte es , wie es der Mann sonst immer machte ; ich
warf sie böse auf das Pflaster , dah sie ganz breit wurden und
ausvlatzten. Das Rote in ihnen iah dann so aus , als wäre es
blutig . Da sind die Jungen alle fortgelaufen .

"
Mit diesen Worten ging Jacco nach der dunkelsten Ecke im Zim¬

mer. Mehr noch aus feinen Schritten als aus seinen Worten ging
hervor , wie sehr er das eben Erzählte als Sieg buchte . Er griff
nach seinem Jäckchen , das immer dort hing , und das er eigentlich
nie anzog. Es war von keinem Fachmann und aus keinem neuen
Stoff gefertigt , war abgetragen , trotzdem es immer am Haken hing,
und sein Futter war zerrissen . „Er friert, " dachte die Mutter bei
sich, „wo es doch drauhen so warm ist. Das ist der Hunger .

" Und
sie fab ihm nach .

Drauhen war es Ijclt und bunt und laut . Marktfrauen schrien
Waren und Preise aus . In Körben standen viele bunte Bohnen ,
gelbgescheckte, rotgesprengelte , lilagetuvfte mit braunen Flecken ,
schwarze mit weichn Punkten , und viele, viele andere Sorten .
Wenn man die hatte , dann konnte man alle nebeneinander legen
und schöne Muster daraus machen . Die kleinen grünen Papageien ,
die nebeneinander auf einer langen Stange sahen , sich schnäbelten
und am Fuhkettchen zupften , schwatzten und krakeclten so , dah es
den daneben sitzenden Turteltauben offenbar nicht gelang , eine Ver¬
ständigung unter einander zu erzielen.

Der Mann , der vor seinen Feigen stand, rief Jacco zu : „Warum
hast du sie weggeworfen?" Das klang so finster und drohend , dah
Jacco nicht wagte . Rede und Antwort zu stehen . „Soll er sie wie¬
der aufs Pflaster schmeihen !" dachte er und rannte davon.

Run fiel ihm erst ein , weshalb er das Jäckchen mitgenommen
batte . Ihm batte geträumt , es sei ein Zauberjäckchen . Er brauchte
nur die Hände in die Taschen zu stecken , die nur noch Löcher waren ,
durch die man inwendig wieder ins Freie gelangte . Wenn er die
Arme dann recht weit vom Körper abhiclt , so dah viel Raum zwi¬
lchen ihm und dem Jäckchen entstand , dann batte sich der Raum
von selbst mit allerhand Ehbarem gefüllt .

Doch jetzt tat er das nicht . Er lief an den Körben entlang , die
voll herrlicher Aevfel waren . Das schlappe Jäckchen streifte über
das Obst, und seine Fingerknöchel stiehen zuweilen an das rauhe
Geflecht der Kordhenkel. Er brauchte nur unter dem Jäckchen zu-
iufasien. Er fahte zu

Das wiederholte er , indem er kehrt machte und an der Korb¬
reihe entlang »urückkam . Die Aevfel baumelten in den Zipfeln
des Jäckchens wie in einem Halbleeren Sack.

Mit einem Male schrie der Markt etwas anderes , nicht mehr
Waren und Preise , Jacco verstand vor Lärm nicht , was da ge¬
schrieen wurde , doch er duckte sich und lieh das Schreien auf seinen
Rücken prasseln. Er lies schneller , als ihm bewußt wurde .

Ein Steuereinnehmer sagte vorwurfsvoll im Vorbeigeben zu
ihm : „Du hast gestohlen.

" Jacco wurde ganz rot und machte Miene
stehen zu bleiben gegen seinen Willen . Aber der Steuereinnehmer
tzing weiter . So tat er es auch , bis der Lärm hinter ihm ver¬
traust war .

In einem Winkel, vor dem ein Wagen stand, ah er alles auf .
Etück für Stück . Er wunderte sich, dah es davon immer besser
wurde mit seinem bösen Gewissen . Ob die das überhaupt kennen ,
die immer satt zu essen haben ? dachte er. Satt ging er beim.

Die Mutter fragte nach den Feigen . Da tat es ihm leid, dah er
sie belog. Ein anderes böses Gewisien erwachte darüber , dah er
wicht sagen mochte : „Ich bin satt !"

Steg Tschierschky .

Entmutigung
Zwei Türen öffnen sich fast gleichzeitig hüben und drüben im

vlur . Aus der einen tritt Fräulein S . , die Lehrerin , fertig zum
Ausgeben angezogen. Aus der andern strebt ein kleines Mädchen
Fräulein S . entgegen, in Ausdruck und Haltung , als hätte sie hin¬
ter der Tür darauf gewartet , dah jene sich zeige . Em
Vlick heftet sich an das Gesicht der Frau im Strabenklrid , als wollte
rr dessen Ausdruck erspähen. Von den Lippen kommt tue
»rage : „Geben Sie auch Leseunterricht?"

„Ja ."
«Gehst du nicht zur Schule?"
..Doch."
„Es will wohl nicht recht gehen mit dem Lesen ? "
„Ja, " kommt es vertrauensvoll und wie klagend vom Kinde her .

„Nachmittags geh ich zu Fräulein Stramm lesen . Sie schilt , wenn
lchs nicht kann, und schlägt mit dem Lineal aus die Finger . Das
rut so weh . Und nun will ich nicht mehr zu ihr .

"
„Sm . . .. das ist allerdings schlimm . Was ist da zu machen ?"
„S i e sollen mir Lesestunden geben.

"
.Woher weiht du denn , dah ich Unterricht erteile ?"
„Vom Felix drüben . Der bat gestern die erste Stunde gehabt , und
bat keine Schläge bekommen . Da will ich auch bei Ihnen lernen .

"
„Ob deine Mutter damit einverstanden sein wird ?"
„Oh doch . Jedenfalls zu Fräulein Stramm geh ' ich nicht wie-

ver ." Der niedliche Mund , das reizende Gesichtchcn und die ganze
Graziöse Gestalt versteifen sich in Trotz und Abwehr . Da steht sie
^ >olut und beiicht Antwort auf Zusage.

„So muht du es mit deiner Mutter ins Reine bringen . Ich bin
^rrn bereit , die zu helfen , dah du mit dem Leien zurcchtkommst .

"
„Ja ?" leuchten die dunklen Augen auf . „Danke.

" Ein Knir —
fröhlich hüpft die Kleine hinein in die Korridortür . Krachend

>allt die Tür hinter ihr ins Schloß.

Fräulein S . will sich eben zum Mittagessen niedersetzen . Da vocht
* * der Tür . „Herein !"

Das zierliche kleine Mädchen von beute früh mit dem intelligen -
eindringlich dunklen Blick stcbt auf der Schwelle. . Guten

Ww - Mutti läßt fragen , was eine Leiestunde kostet.
" F i 'ch und

mchlich , ohne jede Schüchternheit wird die Frage gestellt . Mit der
wichen Selbstentschlossenhcit wie am Morgen .

„Ich muh mit deiner Mutter sprechen . Ich bitte sie , in einer hal¬
ben Stunde herüberzukommen.

"
Die Mutter erzählt : es ist ein Jammer und Aerger . Sie wird

mit dem gemeinsamen Lesen nicht fertig . Täglich Klagen der
Schule, der Nachhilfelehrerin , schlechte Zensuren. Trotz und Trä¬
nen . Das Kind ist kaum zur Lesestunde hinzubringen . Ob Fräulein
S . es mit ibm versuchen will ?

*

Lottchen hüoft herein mit fröhlichem „Guten Tag " und mit der
Fibel .

„Na , wo sind die Schwierigkeiten? Zeig ' mal her ! Wir werden
es schon schaffen .

"
Geschäftig blätterte Lottchen, zeigt, schüttet vor allem ihr Herz

aus , entlastet ihr bedrücktes , verletztes Gemüt . In ihrer Kehle bebt
die Kränkung über Svott . Schelte, Fingerbiebe .

„Denk' nicht mehr daran ! Es ist nun vorbei . Ich halte nichts
von Schlägen . Wir wollen friedlich miteinander lernen . Und
fröhlich.

"
„Ob du das lesen kannst ?"
Mühsam fügt Lottchen die Laute zu Worten , die Worte zum Sah .

Dazwischen fährt immer wieder die Zunge über die Lippen . Sie
zieht das Taschentuch hervor , wischt sich wiederholt die Handflächen.
„Ich weih nicht, " entschuldigt sie sich, „beim Lesen schwitzen wir die
Hände. Und die Lippen werden so trocken . Dann kann ich die Buch¬
staben nicht aussprechen. Fräulein Stramm denkt dann , ich weih sie
nicht , und wird böse .

"

„Das kommt daher , dah du dich beim Lesen aufregst. Du willst es
rasch machen . Das kannst du aber noch nicht . Das kommt später
von selbst . Du brauchst dich bei mir nicht zu beeilen. Ich warte
ruhig , bis du fertig bist. Wir dürfen uns beide Zeit nehmen . Und
wenn du was nicht weiht , darfst du schön fragen ; ich sag 's dir gern .
Lies nur recht langsam und ohne Aufregung ! Du sollst sehen , dah
es geht.

"
Lottchen wird ruhig unter dem Zuspruch geduldiger Milde , und

cs gebt besser . Die Zunge fährt immer seltener über die Lippen.
Die Hände schwitzen nicht mehr. So geht es eine schöne Weile .
Dann stellen sich die Hemmungen aufs neue ein , und Lottckien stol¬
pert über jeden Buchstaben. Verwirrt und hilfesuchend blickt sie der
Lehrerin ins Gesicht. „Du wirst müde sein, " sag diese . „Darum
will 's nicht mehr recht geben . Wir machen eine Pause . Du zeichnest
sicher gern . Hier hast du Papier und Buntstifte .

" Lottes dunkle
Augen leuchten. Sie zeichnet . Dann wird wieder gelesen , dazwischen
ein Liedchen gesungen, ein Rätsel geraten , ein wenig geplaudert .
Zu Loltchens grohem Erstaunen ist die Stunde plötzlich zu Ende,
ehe sie sich's gedacht . Aber das Leien batte nur alles in allem eine
halbe Stunde gefüllt . Denn für ein Kind , das sich mit Lesen quält ,
ist eine halbe Lesestunde reichlich genug der Mühe und Anstren¬
gung . sei sie auch in Zcbnminutenabschnitte eingeteilt .

Immer fliehender gestalten sich von Tag zu Tag die Lektionen.
Immer mehr verflüchtigen sich die Hemmungen. Eines Tages sind
sie völlig verschwunden. Immer heller wird Lottchens Freude am
Leien.

Aber was ist heute los ? Mibmutig aufgeworfene Livven , ein ge¬
ducktes Köpfchen ? Und dann eine gekränkt zornige Stimme : „Fräu¬
lein Stramm bat beute gesagt, ich wäre stinkend faul . Ich soll mich
schämen . Und icki würde sicher nicht versetzt .

"
„Ja , wieso hält Fräulein Stramm dich für faul ? Du machst doch

täglich deine Ausgaben . Es vaht ja gar nicht auf dich.
"

„Das sag '
ich ja auch . Aber sie bat mich das Neue lesen lasten,

das wir erst zu morgen aufbekommen haben , und da konnte ich es
nicht so gur wie die andern ." Lottchen muh eine Anstrengung ma¬
chen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, damit sie
lesen kann.

Anderntags examiniert sie der Herr Direktor persönlich in der
Klasse und „er würde sich noch recht sehr überlegen , ob er sie zu
Ostern versetzen solle".

An diesem Tage stolpert Lottchen über alte , gutbekannte Buch¬
staben wie über neue. An diesem Tage trocknen die Livven , schwitzen
die Hände wie ehemals . So ist es auch am nächsten Tage , am über¬
nächsten und an allen folgenden . Alle Aufmunterung ist vergeb¬
lich . Jede Lust am Lernen ist geschwunden . Es kostet täglich einen

Aufwand an Ueberredung und Tränen , ehe sie sich entschließt , zur
Lesestunde »u gehen. „ ^ . , , . .

Lottchen ist entmutigt , entmutigt , entmutigt . Und das bat die
Klastenlebrerin zuwege gebracht mit ihrer übertriebenen Anforde¬
rung an dieses Kind . Und der Herr Direktor bat es besiegelt.

„Sie müsten sich entschließen , mit dem Direktor Rücksprache zu
nehmen oder mindestens mit der Klassenlehrerin .

" sagt Fräulein S .
zur Mutter . „Es ist zwecklos und grausam , das Kind in die Lese-
stundc zu zwingen , solange Verurteilung und Entmutigung auf ibm
lasten." SaschaRosenthal .

Das Wunder
Rauh und kalt fährt der Herdstwind um das große rote Backstein -

gedäude, aus dem man Schwester Marta herausklingelt , um ihr
ein schwerkrankes Kind zu übergeben . Schwester Marta hat die
Nachtwache in der Kinderabteilung des Kreiskrankenhauses zu N.
Man legt ihr ein wimmerndes kleines Menschenwcsen in die Arme.
Wieviel Jammer und Elend haben diese Frauenaugen schon ge¬
sehen ! Ein so verwahrlostes , armes Eeschövfchen sahen sie jcdoch
noch nie . Das unterernährte Kinderkörperchen besteht nur noch aus
Haut und Knochen und ist unkenntlich vor Schmutz . Die ganze Klei¬
dung besteht aus einem fettig - feuchten Nläntelchen , dessen Farbe
überhaupt nicht mehr festzuftellen ist . Dicker Schmutz bedeckt das
kleine Gesicht, das spärliche Haar uno die Fingerchen . Das Kind
mochte vielleicht drei Jahre alt , konnte aber auch ebenso gut schon
doppelt so alt sein . Man hatte es einem Landstreicherobevaar ab¬
genommen. das die Polizei bei einer nächtlichen Razzia in einem
Schuppen drauhen vor der Stadt , aufgestöbert hatte . Russische Flücht¬
ling« waren es . Sie konnten sich nur schwer verständlich machen .
Der Mann schien im Elend völlig abgestumpft. Die Frau schrie und
jammerte , weil man ihr das Kind nahm.

Am nächsten Morgen erschien das Elternoaar im Krankenhause,
um nach dem Kinde zu sehen . Scheu blieben sie an der Tür zum
Krankenzimmer stehen , als wären sic festgebannt. Mit grohen. run¬
den Augen starrten sie auf das weihe Betlchen, in dem ein Kind
im blütenwcihen Nachtkleidchen lag . Das Kind sab so rein und
schön aus , und die Hobe Stirn war so weih, in die sich ein paar
seidenweiche schwarze Locken ringelten . Nein , das konnte ihr Kind
nicht sein . Alle Ermunterungen der Krankenschwester , doch näher¬
zutreten . blieben vergeblich.

„Das ist nicht unser Kind"
, war altes , was sie über die Livven

brachten.
Beim Laut der Mutterstimme schlug das kleine Mädchen die

Augen auf . Es blickte die Eltern an und lächelte web und lüh.
Unter Freudentränen sanken die Eltern vor dem Bettchen in die
Knie . Es war also doch ihr Kind . Gott batte ein Wunder an ihm
geschehen lassen . Sie wagten garnicht, dieses weihe Wunder zu be¬
rühren .

Stumm fragend sah das Kind die Eltern an . Eine Welt voll
Qual — eine Welt voll Liebe lag in diesem Kinderblick. Sprechen
konnte es nicht mehr . Zu spät war das große Wunder an ihm ge¬
schehen, dah es dem Elend entrissen und in gute Pflege gekom¬
men war .

„Mein Engclchen! Mein Eotteswunder du !" flüsterte die glück¬
selige Mutter . Da ichlob das todkranke Kind die groben schwarzen
Augen für immer . Anna Mosegaar d.

verschiedenes
* Ein „konservativer" Kinderfreund . Um den Kindern amerika¬

nischer Arbeitsloser den Schulbesuch zu erleichtern , haben die Quäker
unter den Millionären eine Sammlung veranstallet mit dem
Motto : „Spendet einen Erziebungsbeilrag für Jung -Amerika !"
Einer der Krösusse schickte als „Erziehungsbeitrag " ein Paket Rohr¬
stöcke und zeichnete als Absender : „Ein Konservativer .

" — Er
wollte damit wahrscheinlich andeutcn , dah er es für richtig halte ,
wenn auch die junge Generation Amerikas ebenso ungebildet bleibt
wie die alte . Ob der Herr wohl seinen eigenen Kindern auch nur
Rohrstöcke schenkt statt Bücher?
mmmmmmm—mmmthma—mmmmmmmmmmmmmmtmammmmmtmm■ —

*frO0fuliettebgie&uHg
Vor einiger Zeit wurde aus Rußland gemeldet, die Sowjets

planten die Errichtung einer Stadt , in der die Bildung von Fa¬
milien dadurch ausgeschlossen wurde , dah den in Ebegemeinschast
lebenden Männern und Frauen keine gemeinsamen Tauerwobnun -
gen zugewiescn werden sollten . Die Paare können sich besuchen ,
und die Kinder sollen nach ihrer Entwöhnung lediglich von ver
Gemeinschaft und ihren Beauftragten erzogen werden.

Abgesehen von allen politischen Einwänüen muh man sich doch
einmal die Frage vorlegen , ob eine derartige Auflösung der Fa¬
milie vom pädagogischen Standpunkt aus empfehlenswert
erscheint . Sind die Eltern in der Erziehung wirklich überflüssig,
bzw . wozu brauchen wir sie ? Es ist sehr wohl möglich , Kinder vom
Schulbeginn an bis zur Reife und darüber hinaus während des
gröhten Teils des Jahres in Gemeinschaftsschulen ( also Land-
erziehungsbeimen ) zu erziehen, wo sie ganz ein Leben unter sich
ohne die ständige individuelle Fürsorge des Elternhauses führen .
Aber in den ersten Lebensjahren dürfte eine derartige kollektive
Erziehung doch auf erhebliche Schwierigkeiten stoßen .

Nach den Ergebnissen moderner Jugendpsychologie bildet sich der
Charakter des Menschen in seinen Hauvtzügen bereits in den ersten
5 bis höchstens 7 Lebensjahren , und zwar gerade durch die Lebens¬
gemeinschaft der Eltern mit dem Kinde . Die Tragweite dieser Fest¬
stellungen wird man ermessen können, wenn man sich vergegen¬
wärtigt , dah der „Charakter " des Menschen nichts anderes ist als
der Inbegriff seiner Derhaltungsbereitschaften . Dieser
Charakter ändert sich zwar vollständig , weil er « in Produkt aus
der ( unveränderlichen oder fast unveränderlichen ) Erbanlage und
den dauernd wechselnden Umweltseinflüssen darstellt . Da aber die
Umweltscinflüsie der ersten Kindheit infolge der besonders hohen
Eindrucksfähigkeit des Kindes die nachhaltigsten Spuren hinter¬
lassen , so werden die hauptsächlichsten Grundzüge des Charakters
schon in diesen Jahren geprägt , und diese Erundzüge des Charak¬
ters sind auch nur noch schwer im späteren Leben zu verändern .
Speziell die Verhaltensbereitschasten in Dingen des Berufs - und
Liebeslebens , die man etwa als „sozialen Charakter " ansprechen
kann, werden in hohem Mähe von den Einflüssen des Elternhau¬
ses geprägt . Die Eltern sind für das Kind die ersten Mittler der
Außenwelt . Sie sind die Repräsentanten des Wirklichkeit? - oder
Realvrinzivs . das sich dem kindlichen Luststreben ( Lustvrinziv ) mit
seinen Anforderungen gegenüberstellt. Und die Eltern sind ( voraus¬
gesetzt. dah sie etwas von Erziehung verstehen) besonders geeignete
Repräsentanten dieser Verzicht und Leistung fordernden Wirklich-
keitsweli , weil sie sich aus ihrer natürlichen Liebe zum Kinde
heraus bemühen werden , den Konflikt zwischen der Welt des Kin¬
des und der rauben Wirklichkeit zu mildern .

Der Säugling befindet sich noch in völliger Anhänglichkeit von
seinen Pslcgeperwnen . Diese stellen durch ihr Streben nach Ord¬
nung und Reinlichkeit die ersten Anforderungen an das Kind , das
durch Anpassung an diese Wünsche sich wieder neues Glück durch
die freudige Zustimmung der Erwachsenen sichert . Das Kind paht
sich gern an . denn es liebt ja seine Pflegenersonen . und lo folgt es
ihnen und lernt verzichte » — aus Liebe . So kehren die

Pflegeversonen . wenn sie richtig verfahren , in jeder neuen Ent¬
wicklungsstufe das Kind , seine L u st an eine L e i st u n g zu
binden . Wenn nun die Vertreter der Erwachsenenwelt die Eltern
selbst sind , so werden wir von ihnen erwarten können , dah sie ihre
Verzichtsforderungen an das Kind durch Liebe ausgleichen und
ihnen io stets die rechte Form geben. So schließt sich in der har¬
monischen Familie der Ring der Liebe zwischen Eltern und
Kindern : Die einen fordern ein bestimmtes Verhalten des Kindes
— aus Liebe ; und die anderen folgen ihnen — ebenfalls aus
Liebe. Diese durch vie gleichmäßige Eegenlieb der Eltern ständig
genährte Liebe des Kindes treibt auch gerade das kleine Kino in
seiner Phantasie und seinem Spiele dazu, sich an die Stelle der ge¬
liebten Eltern zu setzen , ebenso sein zu wollen wie sie . So wirken
die liebenden Eltern mehr noch als alle anderen Erwachsenen als
Vorbild , und darin liegt die Wurzel ihres erzieheriichen Ein¬
flusses . — Kluge Eltern werden freilich diesen immerhin etwas
einseitigen Erziebungseinfluh auch in den ersten Lebensjahren des
Kindes noch durch den Einfluß des Gespielen ( Kindergarten ) zu
korrigieren wissen .

Erst wenn das Interesse des Kindes sich von den Eltern abzu-
lösen beginnt , wenn das Kind sich ( im Kindergarten und erst recht
in der Schule) mehr und mehr deinen Gespielen und Kameraden
»»wendet , dann gliedert es sich in die Gemeinschaft von seines¬
gleichen ein . Man hat aber nachgewiesen , dah die grundlegenden
Züge des kulturgemähen Verhaltens des späteren Erwachsenen sich
innerhalb der Familie in den ersten k> Lebensjahren des Kindes her¬
ausbilden . und sie verändern sich bei den geringsten Erschütterungen ,
die das Familienleben erleidet . Keine noch so gute Kinderbcim -
«rziehung kann diesen feinen Mechanismus der Familienerziebung
ersetzen , in dem die persönliche Wärme der elterlichen Liebe einen
der wichtigsten Faktoren oarstellt . — Ganz anders freilich ist es.
wenn infolge unglücklicher Ehe der Eltern oder infolge mangelnder
pädagogischer Erfahrung in der Familie die Voraussetzung einer
«leichmäbigen. versachlichten Güte und Liebe nicht gegeben ist.
Wenn ein Teil der Eltern oder gar beide infolge ihrer eigenen
seelisch gestörten Lebenshaltung nicht in der Lage sind , dem Kinde
mit der unbedingt erforderlichen Ueberlegung und
Ruhe und mit einem gewisien sachlichen Abstande gegenüberzu-
stcben , dann allerdings ist eine sachgemäße Erziehung in einem Heim
immer noch das kleinere Uebel. Und doch lasse gerade die am we¬
nigsten zu Erziehern geeigneten Eltern , selbst wenn es ibnen wirt¬
schaftlich möglich ist oder möglich gemacht -wird , ihre Kinder be¬
sonders ungern in fremde Hände geben. Es wäre deshalb vom
Standpunkte der Kindervsnchologie und Pädagogik aus sozialen
Gründen nichts dagegen einzuwenden , ja , sogar wünschenswert,
wenn hier vielleicht einmal eine künftige Gesetzgebung in höherem
Grade , als Vas bisher geschoben ist . beschränkend in das Erziehungs¬
recht der Eltern cinarcifen würde . Aber die Familicnordnung un
mittelbar nach der Entwöhnung je^ s enn - lnen Kindes gew -Atia -
au ' zulwen , hieße wahrhaftig , das Kind einer r ?* t zwe^ - ' baft -
Zukunft zu überlassen. Ewald Bobm.
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